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      Lernt die Vigilanten mit Kurven kennen, eine Gruppe von Plus-Size-Frauen, die ihre Stadt beschützen. Sie haben keine Ausbildung, aber die brauchen sie auch nicht. Alles, was sie brauchen, ist der Wunsch, Unrecht wiedergutzumachen und jene zu beschützen, die sie lieben… und vielleicht etwas Hilfe von den Männern, die stark (und klug) genug sind, sich in diese taffen, kurvigen Frauen zu verlieben.
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      Sie hat ein Schicksal überlebt, das schlimmer ist als der Tod. Sie will Rache. 

      Dass sie sich nicht an die Monate ihrer Gefangenschaft erinnern kann, ändert nichts an der Tatsache, dass sie stattgefunden haben. Edie verlor mehr als ihre Erinnerungen. Sie verlor ihre Würde, ihren Job, ihre Cousine und jeglichen Glauben an die Menschheit. Und der Mann, der sie gefangen hielt, war immer noch da draußen. Und tat anderen dasselbe an. 

      Polizist zu sein, war nicht immer Pryce’ Traum, doch als sein bester Freund aus Kindertagen ihn als Komplizen belastete, kämpfte er verbissen darum, seinen Job zu behalten. Er behielt seinen Job, aber die anderen Cops misstrauten ihm. Die meisten weigerten sich, mit ihm zusammenzuarbeiten. Pryce wusste, wie wichtig die Arbeit auf der Straße war, und konzentrierte sich darauf, das Vertrauen der Menschen in seinem Bezirk zu gewinnen, anstatt das seiner Kollegen. 

      Edie weiß, dass die Möglichkeiten der Polizei begrenzt sind, den Mann aufzuhalten, der sie entführt hat, aber sie ist nicht an dieselben Gesetze gebunden. Als Pryce von einer neuen Vigilantin erfährt, die in seinem Bezirk Verbrecher zur Strecke bringt, muss er sie aufhalten, bevor sie zu Schaden kommt. Doch Edie ist alles andere als eine zarte Blume. Sie hat Vergeltung und Wissen auf ihrer Seite. Zwei Dinge, von denen Pryce weiß, dass sie das Blatt wenden können. 

      Nacht für Nacht kommen sie der Wahrheit näher und Tag für Tag kommen sie sich näher. Sich zu verlieben, während man durch die Hölle geht, sollte unmöglich sein, doch für zwei Menschen, die nichts zu verlieren haben, fühlt es sich genauso einfach an, aneinander festzuhalten, wie die Organisation zu zerschlagen, die versucht hat, sie zu zerstören. Aber der Mann, den sie jagen, wird nicht kampflos aufgeben. 
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      Für jede Frau, die je an ihrer eigenen Stärke gezweifelt hat... du kannst alles schaffen und bist mächtiger, als du es dir vorstellen kannst.

      Gib niemals auf.
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      Edie Warren hatte es satt, ihr Leben von der Angst bestimmen zu lassen. Sie hatte es satt, vor jeder verdammten Kleinigkeit Angst zu haben. Sie hatte dem Teufel ins Gesicht gestarrt und war dann aus dem hinteren Fenster geschlichen, als er nicht aufpasste.

      Damon Street war jedoch nicht der einzige Teufel. Bei Weitem nicht. Und Edie würde die anderen zur Strecke bringen. Die kleinen Teufel, die diesen bösen Bastarden halfen, ihre Krallen in unschuldige Opfer zu schlagen. Und den Teufel, der sie viel länger als nur ein paar Tage gefangen gehalten hatte. Denjenigen, der sie monatelang festgehalten hatte.

      Das war derjenige, der Edies Cousine das Leben gekostet hatte. Wäre Edie nie verschwunden, hätte Tonya nicht nachgeforscht und wäre nicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und dafür getötet worden.

      Edie hatte genug davon, sich zu verstecken, Angst zu haben und andere ihre Kämpfe für sie austragen zu lassen. Sie würde ihre eigenen Kämpfe austragen.

      Sie zog die schwarze Maske aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, wobei sie den Gestank nach Urin und Erbrochenem in der Gasse, in der sie sich versteckte, ignorierte. Die Maske machte Edie stark. Sie verband sie mit den anderen Frauen, die sie kannte. Ihren Freundinnen. Vigilanten mit Kurven.

      Edie war nur eine von ihnen. Sie kämpften dafür, ihre Stadt zu einem besseren, sichereren und schöneren Ort zu machen. Niagara Falls, New York, war einer der schönsten Orte der Welt, aber das zwielichtige, abscheuliche Böse, das Teile davon in seine Gewalt gebracht hatte, zerstörte die Schönheit eines der Weltwunder.

      Edie war bereit, dem ein Ende zu setzen.

      Eine Tür öffnete sich die Gasse hinunter, etwa sechs Meter von Edie entfernt. Sie wartete, bis der Mann sich an die Ziegelmauer lehnte und einen Zug von seiner Zigarette nahm. Er stieß einen langen Atemzug aus, und der Rauch tanzte eine Sekunde lang über seinem Gesicht in der Luft, bevor er sich auflöste und in der milden Abendluft verschwand.

      Edie näherte sich ihm, ihre Turnschuhe machten selbst in dem vermüllten Bereich kein Geräusch. Sie trug dunkle Kleidung und war so gut wie unsichtbar.

      Der Mann erstarrte, die Zigarette zwischen den Lippen, der Atem stockte ihm in der Lunge. »Wer ist da?«

      Edie war nah genug, um die Angst in seinen Augen zu sehen. »Haben Sie letzte Woche Drogen an einen Teenager verkauft?«, knurrte sie.

      Er lachte. Lachte tatsächlich. »Und wenn schon?«

      »Dann werden Sie für Ihre Verbrechen bezahlen«, flüsterte Edie.

      Er schnaubte. »Und Sie glauben, Sie können mich dazu zwingen?«

      »Ja, das werde ich«, sagte Edie und stürzte sich ohne zu zögern auf den Mann. Ihre schnelle Bewegung aus der Dunkelheit überraschte ihn, und das Knie, das sie ihm in die Eier rammte, brachte ihn in Sekundenschnelle zu Boden.

      Edie zog einen Kabelbinder aus ihrem Stiefel und packte das Handgelenk des Mannes, bevor er die Chance hatte, wieder auf die Beine zu kommen. Sie drückte seinen Arm gegen das Rohr, das am Gebäude entlanglief, und befestigte ihn daran.

      »Du Miststück«, spuckte er und zerrte halbherzig an dem Kabelbinder.

      Edie ging ganz nah an das Gesicht des Mannes heran. »Der Junge, dem Sie diese Drogen verkauft haben, ist gestorben, weil sie mit Dreck versetzt waren. Sie haben sich ein paar Dollar extra verdient und ein Fünfzehnjähriger ist nie wieder aufgewacht. Benutzen Sie also ruhig die Worte, die Sie wollen, aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich gerade nicht das größte Stück Müll in dieser Gasse bin.«

      Edie ging weg, während der Bastard ihr die ganze Zeit hinterher schrie.

      »Notrufzentrale. Was ist Ihr Notfall?«, fragte Mackenzie Chambers. Mackenzie war Edies Freundin und Vertraute, aber sie war auch eine professionelle Fachkraft und hatte einen Job zu erledigen.

      »In der Gasse hinter Jester’s Bar. Da wartet ein Geschenk, wenn die Polizei schnell genug da sein kann. Er könnte das eine oder andere über die Überdosis von letzter Woche wissen.«

      Mackenzie sog scharf die Luft ein. »Kannst du mir sagen, wer du bist und woher du das weißt?«

      Mackenzie hasste es, wenn Edie ihre Preise meldete, aber Edie wollte nicht die ganze Arbeit auf sich nehmen, herauszufinden, wer in den Drogenhandel in der Stadt verwickelt war, ohne die Drecksäcke der Polizei zu übergeben. »Nur eine besorgte Bürgerin. Ich versuche nur, meinen Teil dazu beizutragen, unsere schöne Stadt aufzuräumen.«

      »Sei bitte vorsichtig«, sagte Mackenzie. Sie konnte Edies Namen nicht sagen, sonst würde die Hölle über Edie hereinbrechen. Wahrscheinlich auch über Mackenzie. Aber Mackenzie kannte Edies Stimme und sagte ihr immer, sie solle vorsichtig sein.

      Genau genommen war das, was Edie tat, nicht legal. Aber sie war bereit, jenseits des Gesetzes zu arbeiten, wenn es bedeutete, den Stillen Gerechtigkeit zu verschaffen. Denen, deren Stimmen ihnen gestohlen worden waren. Denen, die nie wieder für sich selbst oder irgendjemand anderen sprechen würden.

      Edie versteckte sich auf der anderen Straßenseite und wartete darauf, dass der Polizeiwagen mit quietschenden Reifen die Straße heraufkam. Die roten Lichter blitzten hell auf und zogen die Aufmerksamkeit aller auf sich, die zu dieser Nachtzeit noch wach waren. Als der Polizist den Mann in Handschellen aus der Gasse führte, der auf seiner Unschuld beharrte, lächelte Edie in sich hinein und wusste, dass sie für diese Nacht ihren Teil getan hatte.

      Morgen war ein neuer Tag.
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        * * *

      

      Pryce Murphy wusste genau, was er vorfinden würde, als er den Anruf erhielt, dass ein weiteres Geschenk für die Polizei hinterlassen worden war. Er brach so ziemlich jede Verkehrsregel, um dorthin zu gelangen, bevor das Präsent einen Weg fand, sich loszureißen und zu fliehen.

      Aber er war noch da, als Pryce ankam; der Kabelbinder, mit dem er an das Rohr gefesselt war, war von den Bemühungen des Mannes fast durchgerissen. Sein Handgelenk war von der Anstrengung wund gescheuert, aber er bestand darauf, unschuldig zu sein. Dass er nichts Falsches getan hatte. Dass »die Schlampe ganz in Schwarz den Falschen erwischt hatte.«

      »Wir nehmen Sie trotzdem mit«, sagte Pryce zu ihm. »Um uns ein wenig zu unterhalten.«

      Der Mann murrte, aber er war klug genug, sich der Festnahme nicht zu widersetzen. Leise war er dabei jedoch nicht und schrie die ganze Zeit, während Pryce ihn aus der Gasse zum Rücksitz führte, dass er rein gar nichts getan habe.

      Pryce bugsierte den Mann in den Wagen und musterte die Menschenmenge. Immer wenn die Polizei auftauchte, kamen die Anwohner in Scharen. Ein paar Gesichter kannte Pryce; Leute, mit denen er bei Gelegenheit sprechen konnte. Er nickte Mr. Pickens zu, dem der Tante-Emma-Laden gehörte. Zweifellos hatten ihn die Sirenen geweckt. Dann war da noch Ms. Moore, die definitiv nicht schlief und absolut noch arbeitete. Pryce behelligte sie nicht, obwohl Prostitution nicht legal war. Solange das das Schlimmste war, was sie tat, und sie alle Fragen beantwortete, die er ihr stellte, war sie eine Verbündete.

      Pryce ging um seinen Streifenwagen herum und betrachtete den Rest der Menge. Er hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter, aber es waren definitiv neue dabei. Und es gab viele Leute im Schatten, die sich vor seiner Neugier versteckten, während sie ihre eigene befriedigten.

      Ohne einen Grund, einem von ihnen Fragen zu stellen, setzte sich Pryce ans Steuer und wartete. Ein anderer Wagen war auf dem Weg, um den Tatort zu untersuchen, und Pryce musste sicherstellen, dass sie wussten, was er wusste.

      »Ich habe nichts getan«, beharrte der Mann auf dem Rücksitz erneut. »Diese Frau hat keine Ahnung, wovon sie redet.«

      »Was glaubt sie denn, was Sie getan haben?«

      »Dem Jungen, der gestorben ist, Drogen verkauft. Aber ich mache so einen Scheiß nicht. Sie hat sich total geirrt.«

      Pryce nickte und spielte mit, als würde er dem Mann zustimmen. »Eine Verwechslung.«

      »Ja, Mann. Genau. Sie kennt mich nicht. Habe sie noch nie zuvor gesehen.«  »Und Sie waren auch nie in der Nähe dieses Jungen. Es gibt also keinen Grund, Sie zu verdächtigen.«

      »Stimmt. Ich kenne sie nicht.«

      »Sara hing mit den falschen Leuten rum. Sie hat es wahrscheinlich von einem Freund bekommen.«

      »Tara«, sagte der Mann auf dem Rücksitz.

      Pryce sah ihn im Rückspiegel an und nickte. »Stimmt. Mein Fehler. Ich kannte sie auch nicht.«

      Der Mann stammelte seine Entschuldigungen, als der andere Wagen vorfuhr. Pryce ignorierte ihn und stieg aus.

      »Was haben wir denn?«, fragte Officer Maxwell, als er auf dem Bürgersteig auf Pryce traf.

      »Noch ein Geschenk. Der Kerl besteht darauf, dass er unschuldig ist.«

      »Tun sie das nicht alle?«, gluckste Maxwell. Er war ein anständiger Polizist, aber in Pryce’ Augen ein ziemliches Arschloch. Wobei er dem, was Maxwell sagte, nicht widersprach.

      Pryce nickte. »Jep. Er wusste sogar, dass sie Tara hieß und nicht Sara.«

      Maxwell schnaubte. »Dummkopf. Wie sieht der Tatort aus?«

      »Ich konnte nicht viel sehen. Dunkle Gasse, mit einem Kabelbinder an einen Pfosten gefesselt. Sein Atem riecht nach Zigaretten, also liegt da unten wahrscheinlich eine Kippe, aber es könnten auch Tausende sein.«

      »Haben Sie den Kabelbinder?«, Maxwells Partner, Dempsey, war bis dahin still gewesen, aber er musterte Pryce, als ob er den Kabelbinder sehen könnte.

      Pryce nickte. »In einer Tüte. Ich war darauf vorbereitet.«

      »Man muss unsere freundliche Bürgerwehr aus der Nachbarschaft einfach lieben. Fesselt die Bösewichte und lässt uns wissen, wo wir sie abholen können.« Dempsey verdrehte die Augen. Keiner von ihnen war ein Fan der Bürgerwehr.

      »Jep. Hat diesem hier aber einen Tritt in die Eier verpasst, also ist Körperverletzung nicht ausgeschlossen«, sagte Pryce zu ihnen.

      Maxwell zuckte zusammen. »Verdammt. Ich drücke ihr die Daumen.«

      »Ich nicht«, knurrte Pryce. »Sie überschreitet die Grenzen. Sie wird diejenige sein, die wir eines Tages retten müssen.«

      »Nee, die ist schon in Ordnung. Die Nachtschichten machen mir langsam wieder Spaß. Nach all der Scheiße mit Damon Street war die Lage angespannt. Es ist an der Zeit, die bösen Jungs wegzusperren und zu wissen, dass wir die Stadt besser machen. Sie macht das Gleiche.«

      »Tja, da bin ich mir nicht so sicher.«

      Maxwell verdrehte die Augen und schlug Dempsey mit dem Handrücken auf die Brust. »Na gut, wir sehen uns die Gasse mal an. Schönen Abend noch, Murphy.«

      »Ihnen auch.« Pryce schüttelte den Kopf. Er war nicht beliebt. Das passierte eben, wenn man als Anfänger bei der Polizei unter Verdacht geriet. Es spielte keine Rolle, dass er entlastet worden war. An ihm klebte immer noch ein Makel und er musste sich weit von der Grenze fernhalten. Ein falscher Schritt und er würde endgültig auf der anderen Seite der Grenze stehen.

      Und Pryce wollte auf keinen Fall, dass das passierte.

      Der Kerl auf dem Rücksitz grummelte den ganzen Weg zum Revier. Als Pryce ihn registrierte und in eine Zelle steckte, fragte er, wann er seinen Anruf tätigen dürfe. Pryce versicherte ihm, dass bald jemand kommen würde.

      »Ihre Partnerin hat wieder zugeschlagen, Murphy?«, rief Foster.

      Detective Drake Foster war Pryce ein Dorn im Auge. Er hatte es in Rekordzeit vom Streifenpolizisten wie Pryce zum Detective geschafft und nie vergessen, wie er Pryce zur Befragung mitgenommen hatte. Oder ihn das vergessen lassen.

      »Sie ist nicht meine Partnerin«, knurrte Pryce.

      Foster gluckste. Er sah sich im Revier um und vergewisserte sich, dass er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. Die hatte er. »Tja, es ist schon komisch, wie Sie immer als Erster am Tatort sind. Sie sind immer derjenige, der die Kerle festnimmt, die sie aufgreift. Und Sie scheinen nie etwas darüber zu wissen, was vor sich geht.«

      »Sind Sie nicht der Detective? Sollten Sie das nicht alles herausfinden? Oder habe ich vergessen, dass das jetzt auch zu meinem Job gehört?«

      Foster sah Pryce finster an, der Seitenhieb saß genau wie geplant. Foster stieß sich von der Schreibtischkante ab und lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme und starrte Pryce wütend an. »Es ist schwer, meine Arbeit zu machen, wenn einer meiner eigenen Leute Dinge verheimlicht. Sie wissen, wie das System funktioniert, und Sie halten sie knapp außerhalb davon.«

      »Quatsch«, fauchte Pryce. »Ich tue gar nichts, um ihr zu helfen. Ich weiß nicht mehr über sie als Sie.«

      »Quatsch«, äffte Foster ihn nach, während ein spöttisches Grinsen seine Mundwinkel verzog.

      Pryce schüttelte den Kopf und wandte sich dem Flur zu, der nach draußen führte. »Ich bin im Dienst. Und einige von uns müssen tatsächlich für ihren Lebensunterhalt arbeiten.«

      Foster rief ihm nach: »Ich hoffe, Ihre Partnerin wird nicht geschnappt, bevor Sie sie warnen können, dass wir ihr auf der Spur sind.«

      Pryce ignorierte die Stichelei und ging einfach weiter. Vielleicht hatte er das verdient, aber das machte es nicht leichter zu schlucken.

      Pryce stieg wieder in seinen Wagen und fuhr dorthin zurück, wo er den Kerl aufgegriffen hatte. Der andere Streifenwagen war weg und nichts hinderte jemanden daran, die Gasse hinunterzugehen. Pryce parkte davor, blockierte so größtenteils den Eingang, und stieg aus seinem Wagen.

      Er leuchtete mit seiner Taschenlampe den kleinen Bereich ab, während er ging. Er war sich nicht sicher, ob er noch etwas finden würde, aber er wollte sich den Tatort ansehen, bevor zu viel Zeit vergangen war.

      Das Rohr war an der Stelle, wo der Kabelbinder darum gewickelt war, sauber gerieben. Die Absätze der Stiefel des Mannes hatten den Schotter aufgewühlt und Rillen hinterlassen. Nichts anderes schien berührt worden zu sein. Aber die Frau musste da hinten gewesen sein und auf den Kerl gewartet haben.

      Pryce ging tiefer in die Gasse und suchte nach Verstecken. Ein Müllcontainer war die perfekte Deckung, wenn man wusste, dass die Person, nach der man suchte, nicht so weit herunterkommen würde.

      Nichts. Keine Fußspuren, keine zurückgelassenen Haare, nichts, was ihm verriet, dass sie sich dort versteckt hatte.

      Wer zum Teufel war sie? Und wie fand sie heraus, wer all diese Kriminellen waren?

      Pryce hatte die Antworten nicht, aber er würde sie finden. Und sie würde für ihre Verbrechen ins Gefängnis gehen.
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        * * *

      

      Edie nippte an ihrem Kaffee und starrte in die Kuchentheke. Bei der Auswahl lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Schokolade, Zitronen-Baiser, Apfel, Kirsche, Pfirsich. Eigentlich musste sie nicht darüber nachdenken, welchen sie wollte, aber sie lag mit sich selbst im Clinch.

      »Die sehen alle gut aus, nicht wahr?«, sagte eine Stimme direkt hinter ihr.

      Edie schrak zusammen und ihr Kaffee schwappte über den Rand der Tasse.

      »Mist, das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

      Edie stellte den Kaffee auf den Tresen und griff nach Servietten.

      »Lassen Sie mich Ihnen bitte helfen. Und ich bezahle Ihren Kuchen.«

      Edie zwang sich zu einem Lächeln und blickte zu dem Mann zurück, der gesprochen hatte. Als sie ihn sah, erstarrte sie.

      Er bemerkte ihre Reaktion und wich einen Schritt zurück. »Ich entschuldige mich. Ich weiß, dass sich viele Leute in der Gegenwart von Polizisten unwohl fühlen. Mein Name ist Pryce Murphy. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

      »Hallo, Officer«, sagte Jenny. »Hier, Süße, lass mich das für dich sauber machen. Hast du was abbekommen, Edie?«

      Edie schüttelte den Kopf. »Alles gut, Jenny. Danke.«

      Jenny hatte die Nachtschicht in Bob’s Diner. Edie war in der ersten Nacht dorthin gegangen, in der sie jemanden zur Strecke gebracht hatte. Ihr Erster war ein Mann gewesen, der am Drogenschmuggel durch die Stadt beteiligt war. Die meisten von ihnen waren das. Denn die Drogen waren es, die Edie gefangen gehalten hatten. Was ihr am meisten geschadet hatte. Hätten sie sie nicht mit Drogen vollgepumpt, wäre sie viel früher entkommen.

      In dieser ersten Nacht verspürte Edie ein neuartiges Hochgefühl. Ein Hochgefühl, das ihr sagte, dass sie endlich half. Nach Monaten als Gefangene und weiteren Monaten, in denen sie verängstigt und vor Furcht fast katatonisch war, half Edie den Menschen. Jenny gab ihr das Gefühl, in dieses Diner zu gehören. Als hätte sie einen sicheren Ort, an dem sie sein konnte. Edie würde nicht sagen, dass sie Freundinnen waren, aber sie mochte Jenny und liebte den Kuchen.

      »Schreiben Sie ihren Kaffee und den Kuchen auf meine Rechnung, Jenny«, sagte der Officer. »Es war meine Schuld, dass er verschüttet wurde.«

      Jenny zog zur Bestätigung eine Augenbraue hoch und sah Edie an. Edie zuckte nur mit den Schultern. Sie wollte sich nicht wirklich über eine Tasse Kaffee für zwei Dollar und ein Stück Kuchen für vier Dollar streiten. Besonders nicht mit dem Mann, der ihr geholfen hatte, so viele Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Selbst wenn er nicht wusste, dass sie diejenige war, die sie ihm geliefert hatte.

      »Hört sich gut an. Kann ich Ihnen etwas bringen, Officer?« Jenny hielt das kaffeefleckige Tuch zwischen den Fingerspitzen und lächelte den Officer an.

      »Dasselbe wie sie. Kaffee und Kuchen.«

      »Was für einen darf ich Ihnen beiden bringen?«

      »Pfirsich«, sagten sie wie aus einem Munde.

      Edie schnappte nach Luft und sah zu ihm auf. Er lächelte verlegen und zuckte mit den Schultern.

      »Das war schon immer meine Lieblingssorte.«

      »Meine auch«, gab Edie zu.

      Jenny legte zwei Stücke Kuchen auf Teller und schob sie über den Tresen. Edie schnappte sich ihren und ihren Kaffee und nickte dem Officer dankend zu. Sie steuerte auf die hintere Ecke zu, wo sie allein sitzen konnte. Weit weg von dem Polizisten, den sie nicht kannte.

      Edie machte sich über ihren Kuchen her und genoss den ersten Bissen. Er war perfekt, wie immer. Sie hatte keine Ahnung, woher die Pfirsiche kamen, aber sie wusste, dass der Kuchen hausgemacht war. Jenny hatte einmal gestanden, dass sie die Meisterin im Kuchenbacken war, und seitdem kaufte Edie bei jedem Besuch im Diner ein Stück.

      »Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte Officer Murphy.

      Edie nickte und kaute langsam auf ihrem übergroßen Bissen herum.

      Er stand immer noch da. »Bedeutet das, es stört Sie, oder dass ich willkommen bin, mich zu Ihnen zu setzen?«

      Edie stieß zwischen dem Essen ein Lachen aus und winkte mit der Hand zur anderen Seite ihrer Sitzecke. Sie war nicht auf der Suche nach Gesellschaft und wollte sie schon gar nicht von einem Polizisten, aber sie konnte dem Mann, der ihr einen Kuchen gekauft hatte, nichts abschlagen. Oder der ihr unbewusst so oft geholfen hatte.

      Oder der so attraktiv war, dass sie sich fragte, ob es wirklich der Kuchen war, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

      Officer Murphy nahm einen Bissen von dem Kuchen und stöhnte auf, seine haselnussbraunen Augen fielen zu. Dunkle Wimpern strichen über seine Wangen, ein starker Kontrast zu seinem dunkelblonden Haar und seiner rosigen Haut. Seine Uniform spannte sich eng über eine wohlgeformte Brust und einen prallen Bizeps.

      Edie hatte den Reiz eines Mannes in Uniform noch nie verstanden. Aber dieser Mann war anders. Sie wusste, dass er auf ihrer Seite stand. Es hatte eine Weile gedauert, bis Edie der Polizei wieder vertrauen konnte, nachdem sie verschwunden war und erfahren hatte, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, nach ihr zu suchen, aber der Polizeichef hatte sie davon überzeugt, dass es auch gute Leute bei der Truppe gab.

      Sie fragte sich unwillkürlich, ob Officer Murphy einer von ihnen war.

      »Dieser Kuchen ist fantastisch«, sagte er und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Warum haben wir nur jeder ein Stück bekommen?«

      Edie kicherte. »Nun, im Gegensatz zu Ihnen gehe ich danach nach Hause ins Bett. Bei zu viel Zucker kann ich nicht schlafen.«

      »Haben Sie gearbeitet? Sind Sie deshalb noch auf?« Die Frage klang beiläufig genug, aber Edie wusste, dass es keine unschuldige Frage war.

      Edie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, wie Sie den Mann abgeführt haben.«

      Er sah sie genauer an und nickte dann. »Ich dachte mir doch, dass Sie mir bekannt vorkommen. Ich habe Sie dort tatsächlich gesehen.«

      »Sie haben mich gesehen?«, hauchte Edie. Sie tat ihr Bestes, um unsichtbar zu sein. In der Menge unterzutauchen. Wenn er sie darin bemerkt hatte, könnte er herausfinden, dass sie in mehreren dieser Menschenmengen gewesen war. In allen.

      Officer Murphy nickte und spießte ein weiteres Stück seines Kuchens auf. »Ja. Wir versuchen herauszufinden, wer diese Leute gefangen nimmt.«

      »Spielt das eine Rolle? Sie hilft doch.«

      Der Officer verzog das Gesicht. »Sie mag zwar helfen, diese Leute zu fassen, aber wir haben nicht immer Beweise, die sie hinter Gittern halten. Und wenn sie sie verletzt, ist das Körperverletzung, und sie sollte angeklagt werden. Außerdem sind einige dieser Leute gefährlich. Sie könnte verletzt werden.«

      Edie machte sich keine Sorgen, verletzt zu werden. Schmerz war unbedeutend im Vergleich zu dem, was sie durchgemacht hatte. Erwischt zu werden, wäre ein Problem, aber sie war vorsichtig. Und half es nicht, diese Leute zu fangen? War es nicht hin und wieder ein geringfügiges Verbrechen wert?

      Edie wusste, dass sie für das, was sie tat, in Schwierigkeiten geraten konnte, aber sie war immer davon ausgegangen, dass die Polizei froh sein würde, dass sie half. Sie verbarg, wer sie war, damit sie keine Fragen beantworten musste. Damit sie weiterhelfen konnte.

      »Haben Sie heute Abend etwas gesehen?«, bohrte der Officer nach. »Irgendetwas, das mir helfen könnte, die Frau zu finden, die das tut? Ich würde mich wirklich gerne mit ihr unterhalten.«

      Na, verdammt. Das tat er bereits. Aber das konnte Edie nicht zugeben. »Äh, nein«, log sie. »Ich habe nichts gesehen.«
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      Pryce betrachtete die Frau, die ihm in der Sitzecke gegenübersaß. Irgendetwas sagte ihm, dass sie log, aber er hatte keinen Grund zu der Annahme. Selbst wenn sie guthieß, was diese Selbstjustizlerin tat, hatten die Leute keinen Grund, sie zu beschützen.

      Pryce nickte und konzentrierte sich auf seinen Kuchen, um nicht länger auf Edies Mund zu starren, während sie aß. Ihre Lippen umschlossen die Gabel und ihre Zunge schnellte hervor, um den letzten Rest der Köstlichkeit abzulecken. Verdammt noch mal, er sollte doch keinen Steifen bekommen, nur weil eine Frau Kuchen aß.

      Doch genau das tat er.

      Pryce räusperte sich. »Also, äh, wohnen Sie hier in der Gegend?«

      Sie sah erschrocken zu ihm auf, als hätte er sie ertappt. »Warum?«

      Pryce zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, Sie hätten gesehen, wie ich den Kerl abgeführt habe. Ich dachte, die Sirenen hätten Sie aufgeweckt.«

      Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus, indem sie auf ihren Kaffee schaute. Sie nahm einen kräftigen Schluck. Es musste koffeinfreier sein, wenn sie vorhatte, nach Hause ins Bett zu gehen. Es sei denn, sie hatte auch darüber gelogen.

      »Ich war auf dem Weg hierher.«

      »Hierher?«, fragte Pryce mehr als nur ein bisschen schockiert.

      Er musterte Edie genauer. Sie trug schwarze Jeans und einen lila Pullover. In ihrem Gesicht waren noch Reste von Make-up vom früheren Tag. Sie war umwerfend, aber sie wirkte ein wenig zu zurechtgemacht für das Diner, in dem sie saßen.

      »Können Sie mir wirklich sagen, dass der Kuchen es nicht wert ist?«, fragte sie.

      Pryce lachte leise. »Da haben Sie mich erwischt.«

      Sie lächelte ihn an und Pryce war für einen Moment sprachlos. Sie war schon vorher wunderschön gewesen, aber wenn sie lächelte, war sie einfach atemberaubend. Ihre Augen leuchteten amüsiert auf und ihre vollen Wangen wurden noch runder. Ihre Haut schimmerte, die Brauntöne waren hervorgehoben, als wäre sie ein Kunstwerk und nicht real. Ihre Lippen hatten einen Glanz, als hätte sie sie direkt vor ihrem Blick auf ihn angefeuchtet.

      Er war sich nicht sicher, ob er den Rest der Nacht überstehen würde. Nicht, ohne sie zu küssen. Und das war eine sehr schlechte Idee.

      »Also, was–«

      Ihre Frage wurde vom Krächzen von Pryces Funkgerät unterbrochen. Er hatte es drinnen leise gestellt, aber das Kreischen war laut und zog die Aufmerksamkeit der Hälfte der Leute im Diner auf sich.

      »Hier ist Officer Murphy«, sagte Pryce in das Funkgerät und lächelte Edie zu.

      »Verkehrsunfall. Sind Sie verfügbar?«

      Pryce sah auf die Krümel, die auf seinem Teller zurückgeblieben waren, und dann wieder zu Edie hoch. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Er wollte wissen, was sie dachte. Ob sie wollte, dass er blieb. Er konnte nicht, aber er wollte es.

      »Verstanden. Bin schon auf dem Weg. Ich melde mich gleich wegen der Adresse.«

      »Verstanden.«

      Pryce klemmte sein Funkgerät zurück an den Gürtel und rutschte an den Rand der Sitzbank. »Danke, dass ich bei Ihnen sitzen durfte. Und dass Sie sich von mir ein Stück Kuchen haben spendieren lassen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich weg muss.«

      Edie lächelte. »Schon verstanden. Die Pflicht ruft. Ich muss sowieso nach Hause.«

      »Darf ich Sie hinausbegleiten?«

      Edies Lächeln schwand, aber nur für eine Sekunde. Sie schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht aufhalten. Ich muss noch auf die Toilette, bevor ich gehe.« Sie hielt ihre Hände hoch. »Klebrig.«

      »Verstanden. Nun, hoffentlich sehe ich Sie irgendwann wieder, Edie.«

      »Sie wissen, wie ich heiße?«, keuchte sie.

      Pryce blickte zur Theke. »Ich dachte, so hätte Jenny Sie genannt. Ich entschuldige mich, falls ich mich verhört habe.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt schon. Es war mir nur nicht bewusst. Es war schön, Sie kennenzulernen, Officer.«

      »Pryce Murphy«, sagte er. »Nennen Sie mich Pryce.«

      Sie musterte ihn von oben bis unten und nickte dann. »Pryce.«

      »Pass auf dem Heimweg gut auf dich auf, Edie.«

      »Du aber auch.«

      Er nickte und eilte zur Tür. An der Tür blieb er stehen und blickte zu ihr zurück. Edie hob die Hand zum Winken. Pryce erwiderte ihr Winken und ging dann zu seinem Wagen, wobei es ihm zum ersten Mal seit sehr langer Zeit widerstrebte, wieder an die Arbeit zu gehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Edie ging ins Bad und atmete tief durch. Sie konnte sich nicht erinnern, sich zu einem Mann hingezogen gefühlt zu haben, seit sie der Hölle entkommen war, die sie dazu motivierte, Männer zur Strecke zu bringen, die glaubten, mit anderen machen zu können, was immer sie wollten.

      Pryce war … anders. Das hatte sie schon einmal gedacht, und allein der Gedanke daran jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Der letzte Mann, bei dem sie das gedacht hatte, war Damon Street gewesen. Ein Mann, der behauptet hatte, ihr helfen zu wollen, und sie dann als Spielzeug gefangen hielt, um sich mit ihr zu vergnügen.

      Street hatte die Kugel in seiner Brust verdient. Mehr als fast jeder andere, den Edie je gekannt hatte.

      Und jegliche Ähnlichkeiten zwischen ihm und Pryce machten sie mehr als nur ein wenig nervös wegen des Mannes, zu dem sie sich hingezogen fühlte, während sie sich einen Tisch und die Liebe zum Pfirsichkuchen teilten.

      Edie wartete, bis sie sicher war, dass Pryce weg sein würde, und verließ dann das Bad mit sauberen Händen und einer leeren Blase. Sie blieb am Tresen stehen, um Jenny eine gute Nacht zu wünschen, und war überrascht, als die Frau ihr verschwörerisch zugrinste.

      »Officer Murphy schien ziemlich hingerissen von dir zu sein.«

      Edie tat es lachend ab. »Er war nur nett.«

      Jenny schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe noch nie gesehen, dass er jemand anderem Kuchen kauft. Und er ist auch fast so oft hier wie du.«

      »Wirklich? Ich habe ihn hier noch nie gesehen.«

      Jenny zuckte mit den Schultern. »Dann habt ihr euch wohl immer verpasst. Er ist gut für die Nachbarschaft. Ich glaube, das liegt daran, dass er keinen Partner hat. Er redet mit den Leuten, die hier leben. Stellt sicher, dass niemand hinter ihm her ist.«

      »Warum sollte ihn jemand angreifen?«

      Jenny zuckte mit den Schultern. »Nicht jeder mag die Polizei.«

      »Kann ich ihnen nicht verdenken«, murmelte Edie.

      »Officer Murphy ist aber einer von den Guten. Er passt immer auf diese Gegend auf. Er hat wahrscheinlich gehofft, etwas über diese Selbstjustizlerin herauszufinden, die in letzter Zeit in den Nachrichten war.« In Jennys Worten schwang eine gewisse Schärfe mit.

      »Das hat er gesagt«, erwiderte Edie, die keine Lust hatte, weiter über ihr Alter Ego zu diskutieren.

      »Also, ich finde, jeder, der Verbrecher von der Straße holt, tut uns einen Gefallen.« Ihr vielsagender Blick ließ Edie überlegen, ob die süße Diner-Mitarbeiterin mehr wusste, als sie zugab. »Aber ich glaube auch, wenn alle nur ein bisschen netter zueinander wären, wäre die Welt ein besserer Ort.«

      »Nicht jeder ist dazu bereit«, sagte Edie, ohne nachzudenken.

      Jenny nickte. »Da stimme ich dir zu. Deshalb ist diese Frau ein Geschenk für uns.«

      Edie nickte langsam und fragte sich, ob es mehr Leute gab, die Jenny zustimmten, oder mehr, die Pryce recht gaben. Edie hatte sich noch nie sonderlich darum geschert, was andere dachten, aber zwei gegensätzliche Meinungen an einem Abend zu hören, gab ihr zu denken.

      »Also, hab eine gute Nacht, Edie. Sei vorsichtig.«

      »Du auch, Jenny.«

      Jenny nickte und wischte dann weiter die Theke ab, wobei sie sich zu der Sitzecke vorarbeitete, in der Edie und Pryce gesessen hatten.

      Edie verließ das Diner und war erleichtert, als draußen kein Polizeiwagen stand. Sie ging über den gut beleuchteten Parkplatz zu dem geliehenen Van, in dem sie geparkt hatte, und stieg ein. Der Motor sprang ohne die geringste Verzögerung an und Edie fuhr auf die Straße.

      An einem Dienstagabend um viertel vor elf waren die Straßen ruhig. Die meisten Leute schliefen schon, um für den nächsten Arbeits- und Schultag fit zu sein. Edie mochte die Stille der Nacht fast so sehr wie das Wissen, dass sie etwas tat, um zu helfen. Etwas, wozu sie sich vorher nie in der Lage gefühlt hatte.

      Edie parkte den Van auf dem Parkplatz hinter Shelter in the Storm. Sie schloss ihn ab und steckte die Schlüssel ein, die Frannie ihr überlassen hatte. Das Haus war größtenteils dunkel, aber die Lichter rundherum waren hell und vertrieben alle Schatten zwischen dem Parkplatz und der Tür.

      Edie ging durch die Seitentür hinein. Sie schloss hinter sich ab und gab sich alle Mühe, leise zu sein, um niemanden aufzuwecken. Frannie und Marcus taten ihr einen Gefallen, indem sie sie bei sich wohnen ließen. Frannie war wundervoll. Ihr gehörte Shelter in the Storm, ein Traum, den sie verwirklicht hatte, nachdem sie Zeugin geworden war, wie eine Frau in einer Gasse ermordet wurde. Frannie wollte Frauen einen Ort geben, an den sie sich wenden konnten, wenn sie sonst nirgendwo hinkonnten. Und das hatte sie geschafft. Marcus war der Polizeipräsident und Frannies Ehemann. Die beiden beschützten die Frauen, die im Frauenhaus wohnten, und halfen ihnen, zu heilen und ihr Leben wiederaufzubauen.

      Edie schätzte sich glücklich, sie ihre Freunde nennen zu dürfen. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Großzügigkeit so viel mehr war als nur ein Dach über dem Kopf. Edie brauchte die Hilfe von Frannie und Marcus genauso sehr wie jede andere Frau, die diesen Ort ihr Zuhause nannte, wie lange auch immer sie hier war.

      Edie wandte sich der Tür zu, die über die Treppe zum Rest des Frauenhauses führte. Frannie und Marcus wohnten im Keller, und die anderen wohnten oben. Es war fast immer jemand wach, aber die Ausgangssperre war um elf, also war Edie vorsichtig und leise, für den Fall, dass die anderen schliefen.

      »Hey«, sagte jemand, als Edie die unterste Stufe betrat, um in ihr Zimmer zu gehen.

      Sie hielt an, drehte sich um und entdeckte die junge Frau auf der Couch im Wohnzimmer. Charlotte war kaum volljährig, aber sie hatte bereits das Schlimmste miterlebt, was ein Mensch sehen kann. Ihr Freund hatte versucht, sie umzubringen, und sie hatte das Glück, ihm zu entkommen. Als sie auf dem Polizeirevier ankam, rief Marcus Frannie an und ließ Charlotte wegschaffen, bevor ihr Freund herausfinden konnte, wo sie war.

      Nicht, dass er es nicht versucht hätte. Aber Charlotte war in Sicherheit. Wenn Sicherheit bedeutete, sich vor einem Mann zu verstecken, der geschworen hatte, die Sache zu Ende zu bringen, falls er sie jemals finden sollte.

      »Hi«, sagte Edie und änderte ihre Richtung, um mit Charlotte zu sprechen.

      »Wo warst du?«

      »Ich habe eine Freundin besucht«, sagte Edie. Ihre Standardlüge. Sie erzählte jedem, dass sie eine Freundin besuchte, wann immer sie irgendwo hinging. Die meisten Leute fragten nicht weiter nach.

      Charlotte gehörte nicht zu den meisten Leuten.

      »Wer ist deine Freundin?«

      Edie zuckte mit den Schultern. »Jenny. Was machst du noch hier unten?«

      Charlotte knibbelte an ihrem Nagelbett herum, die rosige Haut färbte sich rot, bevor sie sich durch die Hautschichten bis zum Blut darunter durcharbeitete.

      »Geht es dir gut?«

      Charlotte zuckte mit den Schultern und lachte freudlos. »Geht es denn irgendjemandem von uns gut? Ich meine, mal ehrlich?«

      Edie seufzte und ließ sich auf dem Sofa gegenüber von Charlotte nieder. Charlotte hatte sich auf einem Stuhl zusammengekauert und sah jünger als achtzehn aus. In Charlottes Alter war Edie so voller Hoffnung und Aufregung gewesen. Auf dem Weg zum College mit einem Stipendium, um Tennis zu spielen. Umgeben von neuen Freunden und Spaß. Ihr ganzes Leben lag noch vor ihr.

      Sechzehn Jahre später hatte sich nichts so entwickelt, wie Edie es sich damals törichterweise erhofft hatte.

      »Hast du mit Stacey gesprochen?» fragte Edie.

      Charlotte hatte eines Abends erwähnt, dass sie nicht gern mit Stacey sprach. Stacey, die Beraterin der Frauen in der Unterkunft, war freundlich, verständnisvoll und mitfühlend. Aber Charlotte konnte, ihren Ausreden zufolge, keinen Draht zu ihr finden.

      Edie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht bereit war, sich dem Scheiß in ihrem Kopf zu stellen. Wenn das nicht der Fall war, dass ein Esel den anderen Langohr schimpft, dann wusste Edie auch nicht weiter.

      »Warum? Reden wird auch nichts ändern.» Das war Charlottes Standardantwort.

      Eine, auf die Edie keine gute Erwiderung hatte. »Vielleicht hilft es.«

      »Redest du denn mit ihr?»

      Edie musterte die jüngere Frau. Stacey war eine Freundin. Auch wenn Edie die Vorstellung nicht gefiel, mit ihr als Therapeutin zu sprechen, war Stacey eine wundervolle Person und jemand, den Edie als Freundin betrachtete. »I’ch gehe, wenn du auch gehst», sagte Edie.

      Charlotte kniff die Augen zusammen und sah Edie an. »Warum?«

      Edie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es für uns beide an der Zeit.«

      Charlotte verdrehte die Augen und pulte wieder an ihren Nägeln. Das war ein gutes Zeichen, auch wenn noch mehr Blut aus ihren Wunden sickerte. Es bedeutete, dass sie tatsächlich darüber nachdachte.

      »Na gut. Aber du gehst zuerst.«

      Edie nickte. Erwischt. Sie hatte geplant, Charlotte vorauszuschicken und dann selbst nie einen Termin zu vereinbaren. Es war ein beschissener Plan, aber es war alles, was sie hatte.

      »Einverstanden. Aber du musst hingehen.«

      »Mach ich, wenn du es auch tust.«

      Edie musterte Charlotte und nickte einmal zustimmend.

      »Gehst du ins Bett?«, fragte Edie.

      Charlotte zuckte mit den Schultern, richtete sich aber aus dem Sessel auf. Edie wusste, dass der einzige Schlaf, den Charlotte bekam, unruhig war und dass sie für gewöhnlich von einem Albtraum geweckt wurde. Ihre Zimmer lagen nebeneinander, aber Charlotte weckte Edie nie auf. Edie schlief kein bisschen besser als Charlotte. Sie hatte nur gelernt, nicht zu schreien, wenn die Albträume sie weckten.

      Oben am Treppenabsatz bogen sie in den Flur ab. Sie berührten sich nicht, keine von beiden fand Berührungen angenehm, aber Edie wartete, bis Charlotte ihre Tür erreichte, und winkte. Als Charlotte in ihr Zimmer ging und die Tür abschloss, tat Edie es ihr gleich und hoffte, dass der Schlaf ihr wohlgesonnener sein würde als sonst.
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      Edie saß auf dem Stuhl in der Ecke ihres Zimmers und starrte auf die Tür. Sie hatte die Nacht abwechselnd mit Träumen verbracht, an die sie sich nicht erinnern konnte, aber wusste, dass sie schrecklich waren, und mit der Erinnerung an den entzückten Ausdruck in Pryces Augen, als er einen Bissen von dem Kuchen nahm.

      Die Welt draußen erwachte, und es würde nicht lange dauern, bis die Welt im Inneren des Hauses folgen würde. Charlotte war wach. Ihr Albtraum kam kurz nach fünf, was etwas mehr Schlaf war, als sie in der Nacht zuvor bekommen hatte. Edie hörte, wie Charlotte sich in ihrem Zimmer bewegte, die Position wechselte und sich beschäftigte. Wahrscheinlich, damit sie nicht wieder einschlief.

      Edie war rastlos und verspürte das Bedürfnis nach Kaffee. Ihr Magen knurrte und sagte ihr, dass auch Frühstück eine gute Idee wäre. Ihr Stück Pfirsichkuchen war längst verdaut, und obwohl das Haus still war, hoffte sie, etwas in der Küche finden zu können.

      Edie schlich aus ihrem Zimmer und schloss leise die Tür, um die anderen nicht zu stören und insgeheim auch, um Charlotte nicht wissen zu lassen, dass sie wach war. Edie mochte Charlotte sehr, aber nach den Albträumen fühlte es sich an, als wäre ihre Haut zu eng. Wenn sie sich so fühlte, war es eine Herausforderung, unter Leuten zu sein.

      Na ja, eher eine Herausforderung.

      Niemand war auf dem Flur, aber unten brannte Licht. Edie drückte sich an die Wand, da sie vor Monaten gelernt hatte, dass die rechte Seite des Treppenhauses nicht knarrte. Sie schaffte es bis in die Diele, bevor sie Stimmen hörte.

      »Ich kann nichts tun«, sagte Marcus. Seine Stimme war rau und gebrochen. Als hätte er aufgegeben.

      Aber wobei?

      »Du kannst gar nichts tun? So ein Mann kommt einfach wieder auf die Straße?«, fauchte Frannie.

      Marcus grunzte. »Du weißt, ich wünschte, ich könnte das ändern, aber so funktioniert das System nun mal. Er hat die Kaution hinterlegt, also kommt er frei.«

      »Und du weißt, was er tun wird.« Frannie war alles andere als glücklich.

      Marcus seufzte schwer. »Ja. Er wird noch mehr Drogen verkaufen und wahrscheinlich noch mehr Teenager umbringen.«

      Edie sog leise die Luft ein. Nein. Das war nicht möglich. Der Mann, den sie letzte Nacht als Geschenk verpackt hatte, kam aus dem Gefängnis frei? Nach nur einer Handvoll Stunden? Eine Jugendliche war gestorben. Wegen ihm. Er hatte es praktisch zugegeben, auch wenn Edie ihnen das nicht sagen konnte, ohne auch zu gestehen, dass sie diejenige war, die ihn gefesselt hatte. Was stimmte mit ihrem Justizsystem nicht?

      »Ich dachte, du hättest gesagt, er hätte gestanden«, sagte Frannie.

      Das war neu für Edie, eine gute Nachricht. Sie schlich auf Zehenspitzen näher, um sicherzugehen, dass sie kein Wort verpasste.

      »Officer Murphy hat ihn dazu gebracht, den Namen des Mädchens zu verraten. Murphy nannte das Mädchen Sara, aber der Kerl korrigierte ihn zu Tara.«

      »Das ist gut. Warum wird er dann freigelassen?«

      »Du weißt warum«, bellte Marcus. Er holte Luft und stieß sie langsam wieder aus, das Geräusch war in dem ansonsten stillen Haus hörbar. »Taras Name war in den Nachrichten. Berichte über ihren Tod waren überall. Der Kerl sagte, er hätte es irgendwo gehört. Nicht, dass er sie kannte. Nicht, dass er irgendeinen Kontakt mit ihr hatte. Nur, dass er es gehört hat.«

      »Du weißt, dass das völliger Blödsinn ist
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